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PROLOG


Es gibt diese Augenblicke, in denen die Welt sich vor einem auftut und man begreift: Wahrheit und Gerechtigkeit sind keine Selbstverständlichkeiten. Recht und Moral siegen nicht immer – manchmal werden sie niedergekämpft, erstickt von einem System, das sich gegen einen stellt.


Mein Name ist Simon, und dies ist die Geschichte meines verzweifelten Kampfes um meine Tochter. Ein Kampf, der mich bis an die äußerste Grenze meiner Kraft trieb – und darüber hinaus. Ein Kampf, der mir zeigte, wie zerbrechlich Beziehungen sein können, wie brutal und ungerecht das Leben zuschlägt, wenn man am wenigsten damit rechnet.


Es hat Jahre gedauert, diese Zeilen zu schreiben, immer wieder die Überwindung aufzubringen, neu anzufangen. Jedes Wort war ein Kampf, jede Erinnerung ein erneuertes Durchleben des Schmerzes. Doch ich musste es tun, um mir eine Möglichkeit zu schaffen, in Gänze zu erfassen, was passiert ist, und dies irgendwann vielleicht verarbeiten zu können.


Aber ich schrieb es nicht nur für mich – sondern in der Hoffnung, einen Impuls zu geben, dass sich solch ein systemisches Versagen nach Möglichkeit nicht wiederholt. Dass kein anderer Vater jemals durch denselben Albtraum gehen muss.


Was als Aufbruch begann, als Hoffnung auf ein selbstbestimmtes Leben, verwandelte sich in einen Strudel aus Manipulation, Gewalt und Kontrolle. Die Geburt meiner Tochter war ein Moment purer Freude – doch schon bald wurde klar, dass dieser Neuanfang auch neue Herausforderungen mit sich brachte. Probleme, die nicht zwischen mir und meiner Ex-Partnerin blieben, sondern bald von einem System angeheizt wurden, das sich blind auf ihre Seite stellte.


Ich erinnere mich noch genau an die Zeit, als ich verstand: Ich kämpfte nicht mehr nur gegen ihre verblendeten und gefährlichen Attacken. Ich kämpfte inzwischen gegen eine ganze Maschinerie.


Sie hatte das System perfekt gegen mich eingesetzt. Lügen wurden zu Wahrheiten umgedeutet, Vorurteile geschürt. Ich, der bedingungslos liebende Vater, wurde zum Feind erklärt. Lehrerinnen, Erzieherinnen, selbst Ärzte und Therapeutinnen, die meine Sorgen bestätigten, wurden ignoriert. Ihre Worte verhallten ungehört – gegen die geschickte Täuschung der Mutter, die bequeme Gleichgültigkeit und die Vorurteile der Behörden.


Vor dem Familiengericht erwartete mich keine Gerechtigkeit, sondern ein undurchdringliches Dickicht aus Ignoranz und Absprachen. Mein eigener Anwalt sollte später hinter meinem Rücken agieren, traf Entscheidungen und Absprachen ohne mein Wissen. Ich wurde getäuscht, entmächtigt, an den Rand gedrängt und schließlich gänzlich ausgegrenzt.


Und während ich um das Wohlergehen und jedes bisschen Nähe zu meiner Tochter rang, wurde sie zur Schachfigur in einem perfiden Spiel.


Es gab dennoch Momente, in denen ich Hoffnung schöpfte. Meine Tochter liebte mich. Sie vertraute mir. In diesen seltenen, kostbaren Augenblicken, in denen wir allein waren, spürte sie, dass ich für sie da war. Doch diese Momente wurden immer seltener. Ihre Mutter sorgte dafür, dass der Abstand zwischen uns wuchs – und fand dabei Unterstützung an allen Ecken und Enden.


Am Ende wurde meine Tochter ins Ausland gebracht. Stück für Stück wurde sie mir widerrechtlich, doch systematisch entzogen. Meine Briefe wurden abgefangen, meine Anrufe blockiert. Die Mutter hatte gewonnen: Sie hatte mich aus dem Leben meiner Tochter gestrichen.


Doch ich gab nicht auf. Ich reichte Anträge ein, kontaktierte Behörden, schrieb Briefe – immer in dem Glauben, dass die Wahrheit irgendwann siegen würde. Selbst als ich nachweisen konnte, dass die Jugendamtsberichte fehlerhaft, die Vorwürfe gegen mich frei erfunden waren, selbst als der Gerichtsbeschluss eindeutig nachweislich falsch lag – niemand übernahm Verantwortung.


»Die Eltern müssen das unter sich regeln«, hieß es. Aber wie soll das gehen, wenn die andere Seite nur eines will: Verletzen und blind zerstören?


Jahre sind seitdem vergangen. Ich habe meine Tochter lange nicht gesehen. Lange nicht mit ihr gesprochen. Sie steckt fest in einem Netz aus Lügen, Manipulation und häuslicher Gewalt. Sie muss mich verleugnen, unsere gemeinsame Zeit aus ihrem Gedächtnis streichen.


Und ich? Ich kann nur noch hoffen. Hoffen, dass sie eines Tages erinnert, wer ich wirklich bin. Wer ich für sie war.


Die Narben dieses Kampfes trage ich bis heute. Die Gewalt, die Lügen, der Verlust – sie haben mich gezeichnet. Aber eines haben sie mir nicht genommen: Ich werde niemals aufhören, der Vater meiner Tochter zu sein.


Dies ist meine Geschichte. Eine Geschichte von Liebe, Schmerz – und der unzerstörbaren Hoffnung eines Vaters.


Und jetzt? Jetzt bleibt nur die Sorge um meine Tochter, die weiterhin mit all dem kämpfen muss, was ihr angetan wurde. Und die Hoffnung, dass die Zukunft eines Tages besser wird.









STURZFLUG


Der Frühsommer 2006 brachte eine Entscheidung, die mein Leben verändern sollte. Mit 25 Jahren beschloss ich, mir einen lange gehegten Traum zu erfüllen: eine Reise nach Südamerika ohne festes Rückkehrdatum. Bereits zweimal zuvor war ich in Lateinamerika gewesen, und die Faszination für diesen Kontinent ließ mich nicht los. Besonders Brasilien zog mich an – die Kultur, die Menschen, das pulsierende Lebensgefühl.


Ich informierte mich gründlich und knüpfte Kontakte, darunter auch zu einer Frau, die ich zunächst online kennenlernte. Zum Schutz ihrer Persönlichkeitsrechte nenne ich sie in dieser Biografie Sydney – selbstverständlich nicht ihr wirklicher Name.


Unsere Gespräche wurden schnell intensiv. Wir schrieben, telefonierten, und bald war klar: Sydney suchte einen festen Partner. Obwohl ich meine Pläne bereits gefasst hatte, bestärkte sie mich zusätzlich und versprach mir ihre volle Unterstützung und rief mich dazu auf, mit ihr gemeinsam in eine Wohngemeinschaft zu ziehen. Nach einiger Zeit stand der Entschluss fest: Ich würde nach Brasilien reisen, um herauszufinden, ob wir zusammenpassten.


Im Oktober 2006 landete ich in São Paulo. Die ersten Wochen waren geprägt von Abenteuer, Hoffnung und Harmonie. Ich lebte in besagter Wohngemeinschaft mit Sydney und anderen Mitbewohnern, mit denen ich mich schnell anfreundete. Wir verbrachten viel Zeit zusammen, unternahmen Ausflüge, trafen Freunde, gingen aus.


Bald verliebte ich mich, fühlte mich schnell heimisch und lernte eifrig die Sprache. Sydney allerdings war sprunghaft, änderte ständig ihre Meinung – damals noch etwas, das ich amüsant fand. Zumindest konnten wir damals noch ausführlich kommunizieren.


Sydney ist intelligent, zeigte sich wissbegierig, mit vielerlei Interessen, und präsentierte sich als idealistische, progressive Frau. Sie gab sich als künftige kommunistische Freiheitskämpferin aus und sprach leidenschaftlich über ihre Ansichten zu sozialen Themen wie der Gleichstellung von Geschlechtern, Ethnien und sozialen Klassen – Ansichten, von denen wir manche damals teilten und die ich zum Teil bis heute noch teile. Damals war ich überzeugt, sie könnte vielleicht die richtige Partnerin fürs Leben sein.


Ich begann, mich auf Aufnahmekurse verschiedener Universitäten vorzubereiten, suchte nach passenden Studiengängen und bewarb mich für Studentenjobs. Die Sprachbarriere machte es anfangs schwer, doch gab ich nicht auf. Dann kam – nach wenigen Wochen – die überraschende Nachricht: Sydney war schwanger. Ohne Umschweife verlangte sie, dass ich sie sofort heiratete. Überwältigt von den Gefühlen willigte ich zunächst ein – aber nur unter der Bedingung, dass wir zuerst eine gemeinsame Wohnung fanden und ich einen festen Arbeitsplatz fand, um unsere Familie versorgen zu können.


Wir zogen in ein kleines Zimmer neben ihrer Mutter und Schwester, die ich bis dahin nicht kannte. Sydney hatte sich zuvor stets abfällig über ihre Familie geäußert und behauptet, sie wolle keinen Kontakt. Doch plötzlich lebten wir in einem illegal besetzten Haus in Cracolândia, einem berüchtigten Drogenviertel in der Innenstadt. Die Zustände waren katastrophal: kein fließendes Wasser in unserem vierzehnten Stockwerk, gefährlich verlegte teilweise offene Stromkabel, Junkies auf den Gängen, Gewalt und Kriminalität auf der Straße.


Ich machte mich sofort auf die Suche nach Arbeit, um unsere Situation zu verbessern. Tag für Tag verließ ich früh das Haus, lief stundenlang durch die Stadt und Vororte, hinterließ meinen Lebenslauf an unzähligen Rezeptionen und sprach persönlich mit Geschäftsinhabern und Abteilungsleitern. Die ersten Wochen brachten nur Enttäuschungen.


Dann, an einem Abend nach einem besonders anstrengenden Tag, ich schlief ermattet früh ein – und wurde jäh geweckt. Mein Körper schmerzte, ich wusste nicht, was geschah. Als ich die Augen aufriss, stand Sydney breitbeinig über mir, schrie mich an und schlug mit einem Besen wild auf mich ein – vor allem auf meinen Kopf.


Sie beschuldigte mich, sie betrogen zu haben, sie alleinzulassen, Unsinn, der nichts mit der Realität zu tun hatte. Blut strömte aus einer Platzwunde an meinem Schädel, mein Körper war übersät mit blauen Flecken und Striemen. Ich hatte keine Wahl, als sie festzuhalten, während sie weiter tobte. Blut lief mir über das Gesicht, mir wurde schwarz vor Augen, fast wäre ich ohnmächtig geworden. Erst nach langen Minuten brach sie zusammen, schluchzend, mit verdrehten Augen und Schaum vor dem Mund.


Als ich Hilfe holen wollte, war sie plötzlich wieder bei Sinnen und hielt mich auf. Sie entschuldigte sich unzählige Male und versprach, so etwas würde nie wieder passieren. Es war Dezember 2006, Vorweihnachtszeit, Sydney war schwanger. Ich beschloss, den Vorfall zu vergessen – und niemandem davon zu erzählen.


Doch sollte es nicht bei einem Einzelfall bleiben. Die Gewalt wurde zur Regel. Sydneys Verhalten wurde immer unberechenbarer, ihre Stimmungsschwankungen extremer. Entweder schlief sie unruhig und rief im Schlaf nach ihrem Vater – den ich damals noch nicht kannte – oft »Nein, Vater, nein!«, oder sie hielt mich die ganze Nacht wach, beschimpfte mich und stellte unrealistische Forderungen.


Doch nicht nur sie selbst setzte mich unter Druck. Auch ihre Familie, insbesondere ihre Mutter – hier Rozy genannt – unterstützt durch Sydneys Schwester, hier Márcia genannt, machte mir das Leben zur Hölle. Sie drohten mir mit Abschiebung, ich würde mein Kind nie wieder sehen, man würde mich einsperren. Absurditäten, die sie offenbar ernst meinten.


Sydney erzählte mir regelmäßig von angeblichen Verehrern, betonte, wie attraktiv sie als Schwangere sei, und setzte mich weiter unter Druck, sie zu heiraten. Gleichzeitig schlug sie immer häufiger auf mich ein – mit Besen, Stühlen, allem, was ihr in die Hände kam. Mehr als einmal fürchtete ich bereits damals, ernsthaft verletzt zu werden.


Dazu kamen ihre kruden Vorwürfe: Deutsche seien kalt, egoistisch, allesamt Nazis – das wisse ja jeder. Sie inszenierte fingierte Telefonate mit einem angeblichen jüdischen Exfreund, der ihr angeblich die »Wahrheit« über Deutsche erzählte – alles in Anwesenheit ihrer aggressiven Mutter. Ich ignorierte diese Spiele meist oder konterte mit Sarkasmus, was sie nur noch wütender machte.


Trotz der Umstände fand ich nach einigen Wochen einen Job. Zunächst unterrichtete ich an einer privaten Sprachschule, ab Februar 2007 arbeitete ich dann als kaufmännischer Angestellter – erst als technischer Einkäufer, später als Leiter der Einkaufsabteilung und Kundenberater. Mit meinem ersten Gehalt mieteten wir ein größeres Haus in einem ruhigeren Außenbezirk der riesigen Stadt, weshalb ich noch länger zur Arbeit pendeln musste.


Doch die Gewalt hörte nicht auf. Nach einem besonders brutalen Angriff – körperlich wie verbal – hielt ich es nicht mehr aus. Ich bat einen kanadischen Kollegen, hier Alex genannt, um Hilfe. Schnell packte ich ein paar Sachen, um erst mal bei ihm unterzukommen – er hatte eine Zweitwohnung nahe seiner Arbeitsstelle in der Innenstadt – bis sich Sydney beruhigte. Ich wollte Zeit gewinnen, um anschließend gemeinsam mit Sydney eine Lösung zu finden.


Schon damals fehlte mir jedes Verständnis für ihre Attacken, mein Vertrauen in sie war nachhaltig getrübt. Ich bat sie mehrfach, sich psychologische Hilfe zu suchen – schließlich hatte ich früh eine Krankenversicherung für sie abgeschlossen. Auch die Ärzte warnten sie: Ihre Wutanfälle gefährdeten die Schwangerschaft.


Doch als Alex und ich mit meinen Sachen das Haus verließen, tauchte Sydney plötzlich auf – sie musste Wind davon bekommen haben, dass ich Besuch hatte. Innerhalb von Sekunden kippte ihre Stimmung. Ohne Vorwarnung attackierte sie uns auf offener Straße, riss mir das Hemd vom Leib, schlug und trat auf mich ein. Glücklicherweise kam zufällig die Polizei vorbei.


Es war unser erster gemeinsamer Besuch auf der Wache. Der diensthabende vorgesetzte Beamte durchschaute schnell ihre haltlosen Anschuldigungen. Er ordnete an, dass Sydney ins Krankenhaus gebracht werden sollte, um Beruhigungsmittel zu erhalten, und forderte sie auf, psychologische Hilfe in Anspruch zu nehmen.


Doch wartete sie nicht im Krankenhaus. Kaum waren wir wieder draußen, tauchten ihre Mutter und Schwester auf. Rozy beleidigte uns aufs Übelste, beschuldigte Alex und mich, homosexuell zu sein – mit abstrusen Unterstellungen und kruden Beschreibungen von Sexualpraktiken, die ich nie zuvor gehört hatte. Alex, zurecht schockiert, verschwand. Mir allerdings blieb keine Wahl – ich musste mit Sydney zurück nach Hause.


Dort erwartete mich ein Albtraum. Kaum dort angekommen, versuchte Rozy, mich mit einem Bügeleisen am Kopf zu treffen – nur Márcia hinderte sie daran. Sydney stand bloß untätig daneben, mit kalten, hasserfüllten Augen.


Ich blieb in den folgenden Wochen bei Sydney, doch jeder Rest von Respekt war verschwunden. Sie behandelte mich wie einen Leibeigenen. Ich arbeitete, führte den Haushalt allein, kümmerte mich um alles – und wurde dennoch ständig als geizig und undankbar beschimpft.


Trotzdem hielt ich durch – klammerte mich an die Hoffnung, dass sich Sydney nach der Geburt unseres Kindes wieder fangen würde. Meine Familie, mit der ich regelmäßig per Mail und Telefon in Kontakt stand, teilte diese Hoffnung und bestärkte mich darin. Doch die Situation eskalierte weiter. Bei ihren Wutanfällen gefährdete Sydney nicht nur sich selbst, sondern auch das ungeborene Kind. Mir blieb nichts anderes übrig, als auszuziehen – im Interesse aller, auch wenn sie mir unterstellte, ich sei ein drogen- und sexsüchtiger und wolle sie nur wegen »perverser Gelüste« verlassen.


Verzweifelt bat ich sie erneut darum eine Therapie in Erwägung zu ziehen, sich dahingehend beraten zu lassen – ich würde sie unterstützen, begleiten, alles tun. Doch sie lehnte ab, fühlte sich gekränkt, gar beleidigt. Stattdessen setzte sie ihren Terror fort: Sie schlug mich, versuchte mich vorsätzlich ernsthaft zu verletzen, zerstörte meine Sachen – gezielt Erinnerungsstücke, von denen sie wusste, wie viel sie mir bedeuteten. Immer wieder provozierte sie mich, wollte mich zum Zurückschlagen bringen. Ich tat es nicht.


An meinem Arbeitsplatz wussten bald alle Bescheid. Ich kam regelmäßig mit frischen Verletzungen zur Arbeit, litt unter Schlafentzug. Nach einem ernsten Gespräch mit meinem Chef bot dieser mir eine Firmenwohnung nahe des Büros in der Innenstadt, was ich dankbar annahm.


Doch mein Chef nutzte die Situation aus. Ich arbeitete unzählige Überstunden – früh morgens, abends, an Wochenenden, unbezahlt. Trotzdem sah ich Sydney regelmäßig, sie blieb nun bei ihrer Mutter und Schwester, ich unterstützte sie weiter, bezahlte ihre Krankenversicherung, gab ihr Geld – das sie offenbar auch an ihre Familie weitergab.


Rozy und Márcia verbrachten ihre Tage zuallermeist im Bett vorm Ventilator und TV und schwafelten völlig realitätsfernen, zum Teil gefährlich vorurteilsgeprägten und rassistischen Unsinn und klagten über ihr angeblich ungerechtes Elend, wenn sie sich nicht direkt – wie so oft – ungefragt in die Leben anderer einmischten.


Währenddessen drehte sich die Spirale aus Gewalt und Kontrolle unaufhaltsam weiter. Und ich? Ich versuchte nur noch, durchzuhalten – für das Kind, das bald kommen würde.









GEBURT


An einem Freitag Ende August 2007 rief Sydney mich an – sie war im Freibad Pacaembu, und ihre Fruchtblase war geplatzt. Sie sagte mir, sie würde in das Krankenhaus fahren, das wir nach meinen Recherchen gemeinsam ausgewählt hatten. Zur Klarstellung: Es war Sydneys ausdrücklicher Wunsch gewesen, dass ich allein die Verantwortung für diese Angelegenheiten trug. Partizipation war für sie längst kein Ideal mehr, sondern nur noch eine lästige Pflicht.


Ich raste sofort mit dem Taxi quer durch die Stadt ins Krankenhaus, wo ich stundenlang wartete, ohne jemanden telefonisch zu erreichen oder einen Anruf zu erhalten. Mit jeder Minute wuchsen meine Sorgen, somit meine Nervosität, und die schlimmsten Szenarien spukten mir durch den Kopf.


Erst nach gefühlter Ewigkeit tauchte Sydney auf – unerwartet, als ich schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte. Sie erklärte mir, sie sei erst zu ihrer Familie gefahren, um sich umzuziehen, zu schminken und die Haare zu machen – ein Ritual, das Sydney bekanntermaßen Stunden in Anspruch nahm.


Die Wehen kamen häufiger, und als wir schließlich aufgerufen wurden, wurde sie sofort in den Kreißsaal geleitet. Doch die Geburt zog sich hin, Stunde um Stunde, bis endlich, in den Morgenstunden, unsere Tochter das Licht der Welt erblickte. Im Hospital Beneficiência Portuguesa war es Vätern nicht erlaubt, bei der Geburt dabei zu sein, also sah ich meine Tochter erst, als eine Hebamme sie mir vorstellte und ich sie für kostbare Minuten halten und kennenlernen konnte – der bis heute mit Abstand schönste Moment meines Lebens.


Während Sydney noch im Kreißsaal versorgt wurde, hatte ich Zeit, die ersten Fotos unserer Tochter zu machen und hinter einer Glasscheibe zu beobachten, wie sie gewaschen, gewickelt und gewogen wurde. Die Schwestern flochten ihr sogar ein Schleifchen ins Haar, da sie bereits einen kleinen Pony hatte. Später erfuhr ich, dass Sydney eingeschlafen war, die Geburt hatte sie sehr aufgeregt. Sie hatte den anwesenden Arzt sogar in den Arm gebissen. Ich besorgte ihr Pralinen, und erst Stunden später, als die Morgensonne bereits hell vom blauen Himmel schien, konnte ich sie endlich mit unserer Tochter besuchen. Sie wirkte erschöpft und empörte sich darüber, dass es eine natürliche Geburt gewesen war – sie hatte sich eigentlich einen Kaiserschnitt gewünscht.


Sydney war fest davon überzeugt gewesen, dass wir einen Sohn bekommen würden. Daher hatte sie entschieden, dass ich einen Mädchennamen aussuchen durfte, während sie sich die Wahl eines Jungennamens vorbehielt – eine Information, die sie großzügig an alle weitergab, ob gefragt oder nicht. Natürlich hatte ich kein Mitspracherecht, und der von ihr gewählte Jungenname gefiel mir überhaupt nicht. Doch da wir eine Tochter bekamen, trug sie schließlich den Namen, den ich für sie ausgesucht hatte und der glücklicherweise auch ihrer Mutter gefiel.


Wie in diesem Krankenhaus üblich, blieb Sydney mit unserer Tochter drei Tage dort stationär untergebracht, wo sie einen Mutterschafts-Crashkurs absolvierte. Ich nahm mir für die folgende Woche Urlaub und verbrachte so viel Zeit wie möglich mit den beiden. Das Krankenhaus verließ ich allerdings immer dann, wenn Rozy auftauchte – eine Frau, die nicht nur mich, sondern auch ihre eigene Tochter in dieser Situation unter Druck setzte. Lautstark erklärte sie Sydney, sie müsse sich endlich einen »richtigen« Mann suchen, einen mit Geld, und führte eine ganze Liste weiterer Forderungen an. Es war eine durchsichtige Provokation, doch ich ignorierte sie einfach, was offenbar beide erboste machte. Sollte Sydney sich doch tatsächlich einen anderen Mann suchen – ich würde ihr alles Gute wünschen. Mein einziges Ziel war es, bestmöglich für mein Kind zu sorgen.


Wir beschlossen, wieder gemeinsam in unsere alte Wohnung zu ziehen, für die ich weiterhin die Miete bezahlt hatte, obwohl ich in der Dienstwohnung gelebt hatte. Nun waren wir zu dritt. Ich hoffte inständig, dass die Geburt unserer Tochter eine harmonischere Beziehung möglich machen würde – und vor allem, dass meine Tochter nicht bei Sydneys Familie aufwachsen musste. Zunächst schien es tatsächlich etwas besser zu werden – zumindest für kurze Zeit. Allerdings musste ich beruflich weiterhin viel reisen, manchmal für Tage oder Wochen. Mein Chef ließ sich nicht davon überzeugen, mich von Auslandseinsätzen freizustellen – nachvollziehbar, genau dafür hatte er mich schließlich eingestellt.


Die ersten Wochen mit meiner Tochter war ich erfüllt von Hoffnung, doch die Freude währte nicht lange. Schon bald kehrte die Gewalt zurück – schlimmer als zuvor. Innerhalb weniger Wochen wurde Sydney wieder aggressiver und gewalttätig, attackierte mich mit Faustschlägen, schlug mit dem Besen oder anderen Gegenständen auf mich ein. Ich verstand nicht, warum das alles passierte, und war zunehmend entsetzt. Ich sah keinen Ausweg.


Noch schlimmer: Oft griff sie mich an, während ich unsere Tochter im Arm hielt oder wickelte. Ich versuchte, Auszeiten zu vereinbaren, doch für Sydney kam das nicht infrage. Diese Attacken kamen völlig unvorhersehbar, ohne erkennbaren Auslöser geschweige denn rationale Gründe.


Hin und wieder traf ich Alex in der Stadt, den Einzigen, mit dem ich über meine Probleme sprechen konnte. Doch jedes Mal riskierte ich damit noch weiteren Zorn von Sydney auf mich zu ziehen – sie hasste es, wenn ich nicht vollständig unter ihrer Kontrolle stand. Also blieb mir, zumindest vorerst, nur eine Option: Ich musste tun, was sie verlangte, um ihre Wutausbrüche zu vermindern. Sydney hingegen rückte nie von ihren Maximalforderungen ab – eine Haltung, die sich bis heute nicht geändert hat.


Meiner Familie erklärte ich damals – für meine Eltern vorgebliche unverständlich – dass nicht immer zwei Menschen nötig sind, um Streit auszulösen. Plattitüden, die sie mir entgegenschleuderten, obwohl sie selbst stets andere für ihre eigenen Konflikte verantwortlich machten.


Mein Arbeitgeber verlagerte aus Expansionsgründen das Büro in einen größeren Komplex in einem Industriegebiet am Rande von Arujá, einem Vorort mit direkter Anbindung an die Stadt und die beiden Flughäfen über die Dutra-Autobahn. Ich nutzte die Gelegenheit und mietete – nach Rücksprache mit Sydney – im November ein Haus dort. Noch bevor die Firma vollständig umzog, musste ich einige Wochen stundenlang mit Bussen pendeln. Das war es mir wert. Es handelte sich um ein schönes Häuschen mit überdachter Veranda, Garten und zwei Palmen. Dort hoffte ich auf mehr Lebensqualität, weniger Einfluss von Sydneys Familie und einen Neuanfang. Vielleicht unsere letzte Chance, so dachte ich.


Bei Sydneys Mutter und Schwester hatte deren Mutter versucht, unsere Tochter mit abgelaufenen Tabletten aus Omas Schublade ruhigzustellen. Sie wurde unter anderem mit Coca-Cola und vollkommen ungesundem Knabberzeug gefüttert, auch von Sydney. Und sie wurde mit der flachen Hand gemaßregelt, wenn sie schrie, anstatt Zuneigung zu erfahren – noch als Baby. Was sonst noch im Verborgenen geschah, wollte ich mir lieber nicht ausmalen.


Um das weitestgehend zu unterbinden, nahm ich weiterhin meine Ängste in Kauf und wohnte ohne nennenswerte Lebensqualität mit dieser Frau, obwohl mir viele rieten, Sydney mit oder ohne unserer Tochter zu verlassen. Sogar Anwälte wurden mir empfohlen. Doch das widersprach meinen Idealen. Heute wünsche ich mir, ich hätte anders gehandelt. Ich hätte meiner Tochter viel von dem erspart, was noch folgen sollte.









ZERREISSPROBE


Tatsächlich lebten wir eine Weile verhältnismäßig harmonisch zusammen in der neuen Wohnung,von einigen kleinen Ausnahmen abgesehen. Sydney schien das Landleben zunächst sogar zu genießen, das ihr bis dahin fremd gewesen war.


Während der Vorweihnachtszeit 2007 besuchte uns mein Vater, der sich kurzfristig angekündigt hatte. Ich bemühte mich, ihm schöne Tage zu ermöglichen und die häuslichen Dramen weitestgehend zu verbergen. Wir unternahmen einige Ausflüge – in die Stadt, an den Strand, gingen essen, grillten und kochten. Es tat gut, ein paar Tage ohne Gewalt auszukommen und meine Tochter vergnügt zu sehen. Doch Sydney nutzte die Situation schamlos aus, versuchte meinen Vater geschickt zu manipulieren, und behauptete mir gegenüber schließlich sogar, er habe sich vor ihr entblößt – eine bizarre Mischung aus ihrer manipulativen Art und gestörter Fantasie.


Trotzdem funktionierte ich weiter, machte gute Miene zum bösen Spiel. Beruflich war ich zwischen Ende 2007 und Mitte 2008 weiterhin gelegentlich unterwegs – in Europa, Asien und den USA – jedes Mal mit einem unbeschreiblich schlechten Gefühl und großer Sorge um meine Tochter. Doch ich sorgte stets für einen vollen Kühlschrank, ließ Sydney mehr als genug Bargeld zurück und rief so oft an wie möglich, um mich nach meiner Tochter zu erkundigen, brachte Geschenke mit.


Es ging uns finanziell langsam besser, nachdem ich einige solide und lukrative Geschäftsabschlüsse ermöglicht hatte. Mein Chef hatte mitbekommen, dass sich Geschäftspartner und Konkurrenten nach mir erkundigten, und mein Gehalt stieg auf ein akzeptableres Niveau. Sydney gewöhnte sich schnell an diesen neuen Komfort – vielleicht zu schnell. Für sie schien es nie genug zu sein, doch ich machte ihr keinen Vorwurf. Sie hatte nie gelernt, Maß zu halten oder Genügsamkeit zu üben, und ich gönnte ihr von Herzen, sich endlich etwas mehr leisten zu können. Doch bald übertrieb sie es. Ihr Verhalten änderte sich weiter zu ihrem Nachteil, und sie entwickelte sich zu einer unangenehmen und unverschämten Diva, die Angestellte in Restaurants oder Verkäufer in Geschäften von oben herab behandelte, als stünde ihr alles zu.


Trotzdem versuchte ich, unserem Leben Struktur und Harmonie zu geben. Auf meine Initiative hin unternahmen wir Ausflüge ins Grüne oder an den Strand, gingen gelegentlich essen oder grillten im Garten. Jeden Tag kämpfte ich im Rahmen meiner begrenzten Möglichkeiten darum, unserer Tochter ein Gefühl von Normalität zu geben – stabile Routinen, kleine Freuden, Momente, die sich wie ein sicheres Zuhause anfühlen sollten. Ich gab alles, was ich konnte, auch wenn ich zumeist das Gefühl hatte, gegen eine unsichtbare Strömung anzukämpfen.


Sydney nahm in dieser Zeit überraschenderweise Kontakt zu ihrem Vater auf – obwohl sie stets behauptet hatte, durch den Einfluss ihrer Mutter einen tiefen Hass auf ihn entwickelt zu haben, seit er die Familie verlassen hatte, als sie noch klein war. Bis heute scheint sie nicht wirklich verstanden zu haben, was zwischen ihren Eltern vorgefallen war, auch wenn diese ungeklärte Vergangenheit ihr Verhalten weiterhin prägt.


Der Besuch begann zunächst positiv. Ihr Vater kam vorbei, wir stellten uns gegenseitig vor, und er unterhielt sich sehr angenehm und angeregt mit seiner Tochter. Sichtlich gerührt und glücklich konnte er sein jüngstes Enkelkind sehen, hören und sogar kurz halten. Doch dann, eindeutig von Sydney orchestriert, erschien Großmutter Rozy wie aus dem Nichts – eine aufgebrachte, aggressive Präsenz, welche die Stimmung umgehend vergiftete.


Die Reaktion ihres Vaters war erschreckend schnell: Er verfiel in blanke Panik und verschwand fast augenblicklich, als wäre er nie da gewesen. Kaum war er fort, brachen Sydney und Rozy in eine Flut gehässiger, spöttischer Bemerkungen aus – abwertend, unsäglich verletzend und weit unter jeder akzeptablen Grenze. Was als freundliches Familientreffen begann, endete in einer Atmosphäre vergifteter Bitterkeit.


Der Frühling 2008 brachte neue Spannungen in unsere Beziehung. Nach einigen Geschäftsreisen war ich trotz meiner anspruchsvollen Arbeit wieder häufiger zu Hause – doch statt der erhofften Ruhe begann Sydney umgehend, mich mit Nachdruck zur sofortigen Hochzeit zu drängen. Eine Forderung, die unter diesen gespannten Umständen völlig undenkbar war.


Jedes Mal, wenn ich um Zeit bat – sei es um die Dinge zu überdenken oder um in unserer Beziehung und finanziell stabiler zu werden – reagierte Sydney mit wachsender Aggressivität. Ihre verbalen Angriffe wurden häufiger, brutaler, unberechenbarer. Doch was mich wirklich erschaudern ließ, war ihr Umgang mit unserer Tochter.
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